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Münster in Westfalen (Zentralfriedhof)


Kalter, leichter Nieselregen und die flüchtigen Nebelschwaden, die noch an diesem frühen Morgen über dem Aasee lagen, wurden mit einer leichten Brise in Richtung Zentralfriedhof geweht. Es war ein trüber, nasskalter und regnerischer Morgen im Oktober, das herbstliche, schon leicht modernde Laub der Friedhofsbäume roch wie der kommende Herbst, eine passende Tiefdruckwetter für eine Beerdigung. Markus Scholz betrat den Friedhof und begab sich zur Beerdigung von Anneli Poska, einer Bekannten seines Vaters, der ihn aber noch zu seinen Lebzeiten um diesen Dienst ausdrücklich gebeten hatte. Gunvald Scholz, Marcs Vater, war vor etwa sechs Jahren verstorben und Marc, so wurde Markus Scholz von seinen Freunden oder auch den Kollegen in der Redaktion genannt, war nicht zuletzt wegen des Nachdrucks hier, mit dem ihn damals sein Vater gebeten hatte, für ihn diese letzte Gefälligkeit zu erledigen. Es war so gesehen die letztwillige Verfügung seines Vaters, die er hierdurch in dessen Namen erfüllte. Marc schlenderte durch den Haupteingang des Zentralfriedhofs, der sich in unmittelbarer Nähe des Aasee befand, und er hatte den Eindruck, der Regen hätte zugenommen und spannte seinen Regenschirm auf, den er wegen des offenkundigen Münsteraner Regenwetters nicht vergessen hatte. Von der Platanenallee, die die Hauptzufahrt säumte, rieselte der herbstliche Nieselregen auf den Regenschirm seines einsamen Besuchers herab. Marc hatte sich vor einigen Tagen von der Friedhofsverwaltung die Uhrzeit für die Beerdigung und die genaue Lage der Grabstätte von Frau Poska angeben lassen. Das war zu Beginn des Telefonats nicht ganz so einfach gewesen, aber als er angedeutet hatte, dass er Journalist bei einem großen deutschen Nachrichtenmagazin in Hamburg sei, war die Zurückhaltung der Sachbearbeiterin der Münsteraner Friedhofsverwaltung schnell verflogen und er hatte die erbetenen Daten umgehend per Email auf seinem Redaktions-Computer vorgefunden.


Die Beerdigung war auf 10:00 festgelegt, es war 09:50, wie er sich mit einem Blick auf seine Armbanduhr versicherte. Aber neben einer ausgehobenen Grabstelle war weit und breit nichts von einer Beerdigung zu entdecken. Marc wartete also geduldig und begab sich hierzu zurück auf die große Platanenallee des Zentralfriedhofs, die den Friedhof fast in kompletter Länge durchzog. Nach geraumer Zeit sah er in einiger Entfernung die schwarze Limousine eines Münsteraner Bestatters, sich langsam auf ihn zu bewegen. Das Fahrzeug fuhr im Schritttempo, in dem sich der Sarg der Verstorbenen befand und dahinter schritten eine schwarz gekleidete weibliche Person, ein Geistlicher und zwei Ministranten vorweg. Das leichte Nieseln des Regens hatte passend aufgehört. Nur von den Platanen fielen noch vereinzelnd Regentropfen.


Der Wagen des Bestatters kam an Marc langsam vorbeigefahren; auf dem schwarzen Mercedes war der Schriftzug des Bestatters ›Backernecker‹ mit zwei Palmenwedeln, in silberner Farbe, angebracht. Marc grinste in sich hinein, dachte an Christin und den Werbespruch, mit dem er seine damalige Schulfreundin oft aufgezogen hatte: ›Du schläfst ruhig und ohne Wecker, in einem Sarg mit Backernecker‹.


Christin war eine der Töchter des Münsteraner Familienunternehmers und eine ehemalige Schulfreundin Marcs, aber das war längst verflossenes Geschehen und sicher auch ein unzeitiges Gedankenspiel für diesen traurigen Anlass.


Am offenen Grab angekommen entstiegen vier Sargträger dem Bestatterfahrzeug und machten den Sarg zur Beerdigung bereit. Der Geistliche murmelte teilnahmslos zwei liturgische Gebete, so konnte man meinen und kondolierte der Trauernden, der Sarg wurde in die Erde heruntergelassen. Die Hinterbliebene warf drei Schaufeln Friedhofserde und eine weiße Lilie auf den Sargdeckel und sprach wohl ein Gebet in aller Stille. Es roch nach frisch ausgehobener feuchter Erde, als er an das Grab trat. Das Personal des Bestatters und die kirchlichen Personen hatten die Beisetzung schnell, fast fluchtartig, verlassen. Marc schritt zu der jungen Frau, sprach sein Mitgefühl aus und stelle sich kurz vor.


»Meine Mutter ist die Verstorbene und ich bin Elin, unsere Eltern waren in einer anderen Zeit mehr als nur gute Freunde und du hast dich aber sehr verändert Marc.« :sagte sie zu ihm. Er schaute seine Gesprächspartnerin perplex an, »Was man von dir nicht behaupten kann und du bist so gut aussehend wie eh und je.« :antwortete er seinem Gegenüber. «Ich hätte dich fast nicht erkannt, ich habe leider ein paar Kilo zugelegt, es sind ja auch einige Jahrzehnte vergangen.» «Schmeichler, noch nicht einmal zwei»: sagte Elin und berichtete, über ihre Familie, und das sie die letzte der Sippe aus dem estnischen Reval (Tallinn) sei, wie man unschwer bei dem heutigen Begräbnis sehen könne, leider.




Eine (neue) alte Bekannte


Elin lud Marc zum Kaffee ein und hakte sich bei ihm unter, fast wie in alten Zeiten und beide schlenderten durch die Platanenallee des Zentralfriedhofs in das in der nahe gelegene Restaurant ›Zum Himmelreich‹. Elin hatte dort vorausschauend einen Tisch reserviert, meinte nur, sie wisse ja keinesfalls so recht, wer denn zur Beerdigung ihrer Mutter noch hätte eintreffen können. Es bot sich ihnen eine schöne Aussicht aus dem Panoramafenster des Wintergartens, über den mit Wolken verhangenen morgendlichen Aasee, über den hin und wieder leichte Regenschwaden wehten. Es war wie eine Komposition von grau in grau. Im Kamin des Wirtshauses brannte ein Kaminfeuer und verbreitete seine wohlige Wärme im Gastraum, der im diskreten Charme der 70er repräsentativ erhalten war. Marc schaute sich interessiert um und fühlte sich einwenig in frühere Zeiten zurückversetzt und seine sonntäglichen Spaziergänge mit den Eltern, rund um den Aasee, kamen ihm ins Gedächtnis zurück. Es war damals eine beschauliche Zeit, an die er sich gerne erinnerte, seine Jugend. Aber das ist lange her, dachte er -alt wird man von ganz alleine.


Elin hatte ihren schwarzen Mantel und das gleichfarbige Kopftuch abgelegt. Marc fühlte sich in seine Jugend zurückversetzt, Elin mit blondem Kurzhaarschnitt, in einem schwarzen Businesskostüm, weiße Bluse und mit einer rosafarbenen Korallenperlenkette um den Hals. Sie sah bezaubernd aus und Marc gewann sofort den Eindruck, dass sie sehr genau wusste, wie sie auf das andere Geschlecht wirkte. Elin hatte Kaffee und ein ›funeral meal‹, wie sie sagte, wohl ›neudeutsch‹ für einen Beerdigungskaffee, für uns vorbestellt. Es wäre im Sinne ihrer verstorbenen Mutter, so meinte sie, wenn diese die Rechnung heute bezahlen würde -sie wäre sicher gerne dabei gewesen, wenngleich sie allerdings von einer größeren Anzahl von Besuchern ausgegangen wäre. Man sprach über alte Zeiten, die Familien und mit was sie sich nach ihrem Weggang aus Münster beschäftigt hatten. Elin hatte nach dem Studium der Wirtschaftswissenschaften an der WWU in einer Schweizer Privatbank in Frankfurt am Main gearbeitet und war zu einer Spezialistin für den internationalen Geldverkehr und dessen Geldflüsse geworden. Es erschien ihr daher nur folgerichtig, dass sie nach einer Anfrage vom BKA nach dorthin wechselte. Denn immer nur Zahlenkolonnen zu errechnen und zu begutachten, ›das wäre wohl nicht ihr Leben‹, so meinte sie abschließend. Sie sei als Referatsleiterin für internationalen Zahlungsverkehr und Geldwäsche im BKA derzeit eingesetzt. »Ja, die Arbeit erfüllt mich und gibt mir Befriedigung, ich habe das Gefühl, gebraucht zu werden und nicht unwichtig zu sein« so sagte sie und Marc hatte den Eindruck, sie sei mit sich und ihrem Engagement bei Europol im Reinen. Sie erzählte von ihrem Großvater, der ihr das Bergsteigen nahegebracht hatte und Elin war oft mit ihm, als guter Freund und Bergkamerad, in den Schweizer Alpen auf hochalpine Klettertouren gegangen. Elin hat in seiner Begleitung, als Jugendliche, die eisige Bergwelt des Bernina erkundet und mit ihm den ersten Dreitausender, die Hintere Schöntaufspitze (3324 m) der Ortlergruppe bestiegen. Als sie 16 Jahre alt war, standen die Beiden auf Elins erstem großem Schweizer Berg, der Jungfrau. Jahrzehnte später, als ihr Großvater dann siebzig Jahre alt wurde, habe er sie noch einmal auf dieser Tour begleitet, so sagte sie. Großvater konnte das Bergsteigen nicht lassen, auch im achten Jahrzehnt seines arbeitsreichen Lebens, als Landarzt in Graubünden, nicht. Durch seine Anleitung, Erziehung und wenn man so will, seinen Charakter, sei sie zu einer europaweit bekannten Bergsteigerin geworden und hat bislang sechs der vierzehn Achttausender ohne Sauerstoffgerät bezwungen. »Bergsteigen, Klettern, das macht mich einfach glücklich« sagte Elin und lächelt abschließend. »Und nun zu dir, Marc, was hast du so getrieben?« »Wie dir bekannt ist, bin ich Journalist bei einem Hamburger Wochenmagazin, unter anderem auch mit der Aufgabe Sportberichterstattung betraut. Deine Leidenschaft Klettern ist mir daher nicht verborgen geblieben. Es ist auch mein Hobby, aber nicht in dem von dir betriebenem Ausmaß. Bevor ich dir meinen, dir noch nicht bekannten Teil meiner Biografie erzähle, möchte ich dich bitten, uns, also meinem Magazin, zu gestatten, eine Kolumne über dich zu veröffentlichen» sagte Marc, »sogar den Anfang meines Artikels habe ich ja gerade schon von dir vermittelt bekommen« »no problem« sagte Elin und Marc kramte geschäftig sein Diktafon hervor, schaltet auf Sprache, legte es auf den Restauranttisch und begann letztlich sein Interview. Elin setzte Marc kurz ins Bild über ihre letzte Expedition ins Karakorum - Gebirge. Sie sprach dann von der Besteigung des über 8600 Meter hohen K2 oder Lambha Pahar, des zweithöchsten Berges der Erde. Der K2 sei bekannt für seine fast stetig umschlagenden Wetterbedingungen und eine spektakuläre Lawinengefahr, auch bergtechnisch verlangen einige Passagen den Extrembergsteigern alles ab und sind als grenzwertig einzustufen. Unter den Bergsteigern heißt es außerdem, die Bedingungen am K2 seien in den vergangenen Jahren immer unangenehmer geworden. Fast unberechenbar sei auch die Lawinengefahr auf der am häufigsten begangenen Route, dem sogenannten ›Bottleneck‹. Daher hatten sich Elin und das Expeditionsteam verabredet, diesmal von China aus über die Nordflanke des K2 aufzusteigen, die von vorausgegangenen Expeditionen, die stets von Pakistan aus starteten, nicht frequentiert wurden. Und Achttausender Expeditionen ins Karakorum sind horrend teuer und verschlingen viele Finanzmittel für Ausstattung und Zulassungen. Eine erforderliche Akklimatisierung an die Höhe dauert mehrere Wochen, Camps und Depots müssen errichtet und Fußwege für die Sherpas gespurt werden. Auch ist ein eventuelles Aufgeben kurz vor dem Besteigen des K2 Gipfels keine leichte Entscheidung und muss vorher mit allen Expeditionsteilnehmern, die bis zum Gipfel vorstoßen werden, abgesprochen sein, gleichgültig, wie brutal die Bedingungen kurz vor der Gipfelerstürmung sind. Das geschieht zuweilen in langen, quälenden Diskussionen, also keine leichte Aufgabe, die auch noch zuvor zu lösen ist.


Nur alpinistischer Scharfsinn und Besonnenheit hat sie bisher zwei erfolglose Lambha Pahar Expeditionen überleben lassen, so meinte Elin.


Ein Presseartikel über sie und ihre K2 - Expedition war in der ›World of Mountains‹ (WoM), einem amerikanischen Magazin für Bergsteiger, erschienen. Mit der ›WoM‹ sei sie gar nicht zufrieden gewesen, von denen ist mehr nur das geschrieben worden, was sie meinten wohl schreiben zu müssen und überdies sei der Artikel von ihr nicht autorisiert worden, aber dessen ungeachtet von denen veröffentlicht worden. Marc entgegnete nur trocken und professionell: «Das werden wir mit Sicherheit vermeiden können, aber was erwartest du als Ausgleich von meinem Arbeitgeber?» «Einen von dir gutgeschriebenen und Sympathie ausstrahlenden Presseartikel, der mein Team für unsere kommenden Expeditionen als möglichen Werbeträger empfiehlt und bei angehenden Förderern oder Sponsoren, einen positiven Gesamteindruck hinterlässt.»:so antwortete Elin, «that`s all.»




In größere Höhen


Nun berichtete Elin aus ihrem Bergsteigerleben, aus einer Art Leben, das in vergangenen Zeiten Marc durchaus vertraut war. Er begriff, dass es sei fast wie eine Leidenschaft für ihn gewesen war, die er vor langer Zeit aufgegeben hatte.


Viele Berge hatten sich in Elins Bergsteigerleben im ersten Herangehen besiegen lassen. Doch der K2 war etwas anders für sie gewesen, erst beim dritten Anlauf hatte sie den Gipfel erreichen können. Zuletzt hatte sie endlich das notwendige Glück und die Unbillen des Wetters auf ihrer Seite und gewann den Kampf um den Gipfel des K2. Sie fühlte sich danach nur rundherum glücklich und zufrieden, überlegte aber sofort, welcher Gipfel nun ihr kommendes bergsteigerisches Projekt sein sollte Marc fragte nun, was sie gedacht habe, als sie endlich auf dem Gipfel des K2 stand. «Ich habe über nichts nachgedacht. Nur die Anzahl der Stunden habe ich gezählt, die wir für die letzte Etappe gebraucht hatten. Ich hätte sicherlich kein Wort herausgebracht, zu sprachlos und erschöpft war ich.


Nach diesen vielen Widrigkeiten und vorausgegangenen Rückschlägen doch endlich am Ziel meines Lebens zu sein, so konnte ich nur innerlich ein allumfassendes Glücksgefühl spüren« :sagte sie, wischte sich eine ihrer blonden Haarsträhnen aus den Augen, trank einen Schluck Kaffee und lächelte Marc an und berichtete weiter. Natürlich, heute fühle sie eine Art von Leere nach Erreichung ihres Lebensziels der Besteigung des K2. Dieses Gefühl sei aber rational völlig unberechtigt, es warteten schließlich noch einige schwerzugängliche 7000er Gipfel -wenn man das denn wollte. Bergsteigen sei immer lebensgefährlich, wenn man in Höhen über 4000 m klettere, man habe immer und zu jeder Zeit vorsichtig zu sein, alles, auch unsere normalen Alltagssituationen abverlangen uns ein notwendiges Sicherheitsdenken. Ob man nun mit dem Auto auf der A1 180 kmh fährt oder mit einem Fahrrad durch die Stadt; man kann immer in unvorhersehbare, letztendliche, Geschehnisse hinein geraten. Man dürfe nicht vergessen, Bersteigen sei schließlich freiwillig, man setzt sich ein Ziel und das will man erreichen. Auf ihren vielen Bergtouren habe sie Freunde und Bergkameraden verloren, nicht zuletzt in deren Angedenken habe sie niemals darüber reflektiert aufzugeben, sinniere auch am Berg niemals darüber. Denn wenn man Dinge aus dem Herzen heraus tut, kann das Aufgeben kein realer Gedanke sein. Klar, es ist schwer, kurz vor dem erreichen des Ziels umzukehren, auch wenn es lebensgefährlich werden wird. Ich als Person kann dann immer noch zurückkommen, denn der Berg bleibt mir, der geht nirgendwo hin. In den Höhen über 7000 m sind die Bedingungen natürlich alles andere als behaglich, Temperaturen von über minus 40°, Bergstürme, Lawinen und der geringe Sauerstoff in der Atemluft können den Kletterern bei einer Gipfelbesteigung schon das Leben schwer machen.


Aber dann gibt es auch Augenblicke, in denen dann eine zuvor dichte Wolkendecke aufreißt und man blickt auf ein unvergessliches Bergpanorama. Es ist dann so ein Gefühl, als ob der Körper in dieser unberührten Natur die reine Energie tankt. Klettern in unberührter Natur hat für mich etwas Überirdisches und löst bei mir einen Endorphinschub aus. Angst vor den Bergen habe ich seit frühester Jugend nicht mehr gehabt, wohl aber gehörigen Respekt, eingebettet in einer starken Grundsicherheit als Individuum, das versucht, sich an vorgegebene Bedingungen in der Bergwelt bestmöglich anzupassen. Es kann schicksalhafte Konsequenzen haben, wenn man zu ehrgeizig oder unter zu großem, von außen kommenden Druck, unbedingt ein Ziel erreichen will, dann kann der Einsatz das eigene Leben sein; und das sei immer zu viel. Meine bergsteigerischen Ziele wähle ich größtenteils nach dem attraktiven Aussehen des Berges aus und ich entdecke ständig neue Berge, von deren Schönheit ich fasziniert bin und die ich besteigen möchte«.


Nach Südkoreanerin Oh Eun Sun, der Spanierin Edurne Pasaban und Gerlinde Kaltenbrunner sei Elin die vierte Frau auf dem K2 gewesen, teilte Elin wohl nicht ohne ein wenig Stolz mit.Marc griff zu seinem Diktafon, das er fast in der Mitte des Restauranttisches abgelegt hatte, schaltete die Sprachaufzeichnungsfunktion ab und sagte: «Daraus kann man gut eine Kolumne schreiben.


Den ersten Entwurf erhältst du als Email auf deine Arbeitsadresse beim BKA, so muss ich mir nichts weiter notieren«. Außerdem meinte er beiläufig, er könne Elin ja auch googeln, wenn er beim Schreiben den Faden verlöre. »Tu das bitte nicht, lass uns besser in persönlichen Kontakt verbleiben, telefonieren oder ähnlich, das entspricht mehr meinem Lebensstil.


Und nun zu dir Marc, mit was hast du so nach meinem Weggang aus Münster so beschäftigt und wie bist du denn ausgerechnet zum Journalismus gekommen; und was ist aus deinem amerikanischen Traum, einer Fahrt mit der Harley - Davidson über die Panamericana geworden?» :fragte Elin ihn interessiert, fast einwenig ungeduldig.




Zu Marc und alten Träumen


Nach seinem Abschluss am › Hittof‹ habe Marc, so berichtete er Elin, in einer Motorradwerkstadt in Albersloh, in der Nähe Münsters, gearbeitet.


Reparaturen und Tuning seien etwa ein Jahr lang so etwas wie eine Mechanikerausbildung und eine Reisesparkasse zusammen gewesen. Danach hatte er das Geld zusammen, um mit ›Pedder‹ gemeinsam die Panamerikafahrt zu starten. Peter war Marcs Schulkamerad und er hatte während seiner Schulzeit hin und wieder mit ihm gemeinsam in dem Motorradshop gearbeitet. Den Job hatte Marc über Peter bekommen, was wohl naheliegend war; und vorteilhaft auch, so konnte er sein Motorrad auf der Reise selber warten oder auch reparieren, wenn es denn erforderlich sein sollte. Und das war keine Seltenheit auf den rund 5000 km, die die Reise in den USA andauerte. Die Reise auf der Panamerikana begann für uns in Fairbanks (Alaska) und endete Tucson (Arizona). Am zweiten Tag nach unserer Ankunft in Alaska kauften wir bei ›Farthest North Outpost‹ in Fairbanks zwei gebrauchte Harleys für zusammen 9.500 USD. Der Verkäufer machte einen halbseidenen Eindruck, Pedder sagte nur, in Deutschland würde ich von dem kein Motorrad kaufen wollen, diese Sorge erschien uns aber im Nachhinein unbegründet. Die beiden Harley - Typen waren zwar nicht taufrisch, aber sehr funktionstüchtig, was für uns ja das wichtigste war. Mit dem Verkäufer hatten wir vereinbar, dass wir seine Werkstatt zwecks Motorradcheck nutzen durften und das war auch gut so. Die Glide ›Liberty‹ von 1996 hatte 97.000 Meilen auf dem Tacho und benötigte neue Bremsscheiben, ansonsten war sie okay. Unsere 1995er Road King kam auf 122.000 Meilen und benötigte unbedingt eine neue Zündanlage. Alles Kosten die noch oben drauf kamen, ansonsten waren die über 300 kg schweren Bikes technisch in Ordnung. Die Bikes wurden vollgetankt und es konnte am kommenden Tag losgehen.
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